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Nr. 31 Aarau, S. August 1922 »V. Jahrgang

Die immer schärfer werdenden Partetgegen-
sätze und die heftigen Wahlkämpfe brachten es
indessen mit sich, daß auch bürgerliche Parteien die

Hilfe und Unterstützung der Frauen gerne in
Anspruch nahmen, obwohl die meisten von ihnen
grundsätzlich gegen das Frauenstimmrccht waren.
Wenn anch diese Beiziehnng der Franen zu rein
egoistisch parteipolitischen Zwecken nicht unbedingt
zu begrüßen ist, so war doch ihre Tätigkeit in
Wahlbnreaux und Versammlungen, wodurch sie

Einblick in das politische Getriebe erhielten, für
ihre eigene politische Schulung wertvoll. Daß sie

dabei auch gute Arbeit für ihre Partei leisteten,
beweist ein öffentliches Daukschreiben, das die na-
tionallibcrale Partei der Rheinland?, nach

Beendigung eines für sie günstig ausgefallenen
Wahlkampfes an die Frauen richtete, deren
Unterstützung der Wahlsieg nicht zum kleinsten Teil
zuzuschreiben sei.

c Es ist anderseits unbestreitbar, daß infolge der
ablehnenden Haltung der rechtsstehenden, vor
allem der konservativ-orthodoxen und katholischen

Parteien, viele hervorragende bürgerliche Frauen
sich auf die Seite der Sozialdemokratie schlugen,

wo sie Unterstützung ihrer Ideen fanden.

—g—

Aus MhtSslM «Id AMMU.
Bern, den 3. August.

Bern steht unter dem erschütternden Eindruck
der Unglücksfälle am Balmhorn und an der

Jungfrau, denen im Zeitraum einer kurze» Woche

mehrere Bewohner unsere Stadt zum Opfer
fielen: Vier Männer, die sich aus eigener Kraft
angesehene Lebensstellungen errungen hatten und
die hohe Achtung ihrer Mitbürger genossen, unter

ihnen der Sekretär der schweizerischen Frem-
denpoltzet, Hr. Theobor Schneider. In ihm
verlor die Bundesverwaltung einen treuen,
tüchtigen Beamten. Alle vier zählten zu den
zuverlässigsten, bewährtesten Mitgliedern des
Alpenklubs Bern. Den an der „Jungfrau"
Verunglückten war auch eine Frau Gefährtin im
Tode geworden, Frl.Paula Heck aus Basel,
Mitglied der Sektion Bern des Schweiz. Frauen-
Alpenklubs, auch sie eine geübte, eifrige Touristin.
Es ist dies der erste schwere Unglttcksfall, den die
noch junge Sektion Bern des S. F. A. C. erlitten
hat. — Leidenschaftliche Bergstetger sagen, daß
der „weiße Tod" für sie der schönste Tod sei,'

allein den Verunglückten kam er doch zu früh,
allzufrüh namentlich ihren Hinterlassenen.

In der Heiliggeistkirche wurde den vom
Schneefeld des Balmhorn Heruntergeholten eine
große Trauerfeier bereitet. Da hieß es im Nachruf

für einen der Toten, er habe in allen Lebensfragen

in die Tiefe gegraben und gesucht, sich

frei vou der Tradition eine eigene Meinung zu
bilden, so sei er dazu gelangt, dem Begriff
„Vaterland" seine besondere Deutung zu gebe». — Ist
das nicht ein Zeichen unserer nach neuen Lebensideale»

ringenden Zeit, daß wir uns selbst mit
den Begrifefn auseinander zu setzen haben, die

unsere Bäter noch als unantastbares Gut
von den Altvordern übernahmen? Um die Fei¬

er des 1. August herum haben sich die
Zeitungen aller Richtungen im ganzen Lande
bemüht, dem Schweizcrvolk zu sagen, was das
Vaterland ist, dessen Geburt man festlich begeht. Wie
schwankend und wie verschieden waren diese
Definitionen von der höchsten Bejahung herab btS

zur strikten Verneinung. Aengstlich suchte man
da und dort Neues in den traditionellen Begriff
hineinzulegen, als ob man sich des Alten zu schäme»

hätte! Es verhält sich dabei offenbar wie
mit der Religion; jeder möchte sich in unserer
individualistischen Zeit in: Grunde genommen
seine eigene bilden. Schlimmer daran ist nur
der, der stets verneint, weil er als geistig und
gemütlich Besitzloser durchs Leben wandern muß.
Darum bedauern wir die vaterlandslvsen Gesellen,

die sich am ersten August in Gegendemonstrationen

gefielen — arm ist, bitter arm, wer
kein Vaterland erkennen und lieben kann! Kurzsichtig

zeigt sich aber auch der Bürger, der sich bet
der Baterlandsfeier gleichgültig auf die Seite
stellt, weil ihm das und dies im Vaterlande nicht
gefüllt. Ist es in unserer Demokratie nicht Recht
und Pflicht jedes einzelneu Bürgers, an der
Entwicklung und Ausgestaltung des Vaterlandes
mitzutun und gerade dann am eifrigsten zu ihm
zu stehen, wenn es sich in Nöten befindet? Gilt
nicht auch für manchen Schweizer die Mahnung,
Sie Henri Barbusse am Schluß seines BncheS
„Le Eouleau entre les Dents" an die Intellektuellen

richtet: „Verantwortliche Geister, wacht
endlich auf. Bor allem glaubt nicht, es genüge»
Euch im Geiste zu erneuern! Glaubt nicht, eS
sei mit guten Borsätze» gelant Macht endlich
Schluß mit Euren individuellen Phantastereien!
Was immer Euer Leitstern sei, ist falsch, wen«
ihm die Verbindung m itbemLeben fehlt.
Eure Einzelpersönlichkeit ist nur ein Ring, den
ihr eingliedern müßt in die große Kette der
Menschheit." —

Erfreulich erweisen sich die Bestrebungen, die
Feier des ersten August mehr zu verinnerltche«
und aus dem Lürmfeste einen weihevollen Akt z«
machen. Die Bundesstadt fühlt sich verpflichtet,
in dieser Beziehung voran zu gehen. Von Jahr
zu Jahr gestaltet sich die offizielle Nachmittagsfeier

ans dem Parlameutsplatz schöner unö
würdiger. Die gewaltigen Häuser ringsherum prangen

in reichem Schmuck. Vom Balkon des
Parlamentsgebäudes wehen die Banner sämtlicher
Kantone, überragt von der mächtigen eidgenössischen

Flagge. Um die Rednertribüne auf freiem
Platze scharen sich die Zünfte und Studentenverbindungen

mit ihren Fahnen, Musik- unö Gesangvereine

und das Pfeiferkorps. Eine dicht
gedrängte, vieltausendköpfige Menge lauscht den
Festreden in allen drei Landessprachen. Nicht
Einer und nicht Eine von allen, die da mitfeiern,
zeigt sich ohne das eidgen. Fähnchen, dieses äussere

Zeichen vaterländischer Gesinnung. Unermüdlich

steht das Volk und singt zum Schluß voll
Begeisterung die vaterländische Hymne. — In den
Abendstunden strahlt von der Kuppel des
Bundeshauses das eidgen. Kreuz in wunderbarer
Lichtfülle über die festlich geschmückte und
beleuchtete Stadt, und die sich daran freuen, das
sind bei weitem nicht alles nur „Kapitalisten und

M zmWWM i» Ml
MMiA« W«M.

Bon E. Bischer-Altoth.

IV.

Bürgerliche »»d sozialdemokratische Franen-
bewegung.

Die Einheitlichkeit der ersten Zeiten der
organisierten Frauenbewegung konnte, je weitere
Kreise für den Gedanken einer Besserstellung des

weiblichen Geschlechts gewvunen wurde»:, desto

weniger gewahrt werden. Zu viele Richtungen,
zu viele Anschauungen waren vorhanden, als daß

ist alle nuter einen Hut hätten gebracht werden
Hmien. Die größte und unüberbrückbare Kluft
lestand zwischen der bürgerlichen und der
proletarischen Frauenbcwegung, die durch die starke
Entwicklung der sozialdemokratischen Partei im-
wer tiefer wurde.

Halten sich auch die bürgerlichen Frauen vielfach

die Hebung der Arbetterinuenlage zur Aufgabe

gemacht und durch Bilduugsbestrebungen
unter deit Frauen des Volkes Gutes gewirkt, so

war doch auf die Länge ein Zusammengehen aus-
»gesthlosseu. Die Lebensauffassungen, die Einstellung

zum Problem der autzerhüuslichen Arbeit,
die den Arbeiterfrauen als harte Notwendigkeit,
den bürgerlichen Frauen durch Oessnung der

verschiedensten Berufe als Erfüllung ihrer Wünsche
erschien, ferner die Stellung zur bestehenden
Gesellschaftsordnung und Staatsfvrm waren so

grundverschieden, daß eine Spaltung unvermeidlich

war. Die bürgerlichen Frauen kämpfen für
eine allgemeine Hebung und Befreiung ihres
Geschlechts und waren häufig genötigt, sich in Gegensatz

zum männlichen Geschlecht zu stelle»». Die
Arbeiterinnen dagegen kämpften Seite an Seite mit
den Männern ihres Standes, um eine Besserstellung

der ganzen proletarischen Klasse herbeizuführen

und auf eine Beseitigung der kapitalistischen

Gesellschaftsform hinzuarbeiten.

Es ist kein Zufall, daß die ersten Sozialisten
in ihren Theorien die Befreiung des weiblichen
Geschlechts aus seiner wirtschaftlichen und politischen

Abhängigkeit forderten? ihre Bestrebungen
richteten sich auf Hebung und Besserstellung aller
Unterdrückten, aller derjenigen, die dem
herrschenden Gesellschaftssystem rechtlos ausgeliefert
waren, und dazu gehörten auch die Frauen. St.
Simon, Frankreichs erster, einflußreichster Sozialist,

der eine neue Gesellschaftsform auf Grund
einer werktätigen christlichen Nächstenliebe propagierte,

stellte auch die Frau auf höhere Basis. Er
der allen Menschen die freieste Entwicklung ihrer
Fähigkeiten verschaffen wollte, mußte auch

fordern, daß die Frau als Persönlichkeit gewertet
werde und zur vollen Entfaltung ihrer geistigen
Nabe» gelange. „Die Gattin sei dem Gatten
gleichberechtigt" und „die soziale Persönlichkeit,
die bis jet nur der Mann gewesen ist, soll fortan
der Man» und die Frau sein." (Andere Sozialisten,

wie Fourier und Proud'hon, haben allerdings,

indem sie eine unbeschränkte Freiheit für
alle verfochten, auch die zügellose Freiheit der

Mmllewn.
Maschi.

4 Von Nabindranath Tagore.
(Schluß.)

„Ich werde dich Lakschmi (Gemahlin Vischnus,
Göttin des Glückes und der Schönheit) neuneu."

„Aber das ist ein altmodischer Name, Dscho-
tin."

„Ja, aber du bist ja auch meine altmodische
Maschi. Komm wieder in mein Haus mit deiner
schönen altmodischen Art."

„Ich kann doch nicht wünschen, deinem Hause
die Enttäuschung zu bringen, daß ein Mädchen
statt eines Knaben kommt."

„Maschi, du hältst mich für schwach und willst
mir alles Schwere ersparen."

„Mein .Kind, ich bin eine Frau und habe als
selche meine Schwäche. Daher habe ich mein ganzes

Leben versucht, dir alles mögliche Schwere zu
ersparen, — aber es ist mir nicht gelungen."

„Maschi, ich habe in diesem Leben nicht Zeit
gehabt, die Lehren, die ich empfangen habe, anzu-
weiiden. AVer sie werden mir in meinem nächsten

Leben zugute kommen. Ich werde dann zeige»,

was ein Mann leiste» kann. Ich habe
gelernt. wie verkehrt es ist. immer nur an sich zu
denken."

„Was du auch sagen »nagst, inein Liebling, du
hast nie etwas für dich selbst erstrebt, sondern alles

andern gegeben."
„Eins darf ich jedenfalls von mir sagen: Ich

bin im Glück nie tyrannisch gewesen, noch habe
ich versucht, mein Recht mit Geivalt zu erzwingen.

Weil ich mich nicht belüge» konnte, habe ich

sexuellen Triebe gefordert und die Frau dadurch

zuin reinen Geschlechtswesen gestempelt.)
Die in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts

in den Industriestaaten entstehenden
Arbeitervereine, die sich später zur sozialdemokrattschen
Partei entwickelten, nah»uen in ihre Programme
auch die Emanzipation der Fran auf. Dennoch
war die Einigkett der Geschlechter auch in der So-
zialdemokratte nicht immer vorhanden. Die
überhandnehmende Frauenarbeit in den Fabrikbetrieben,

die schlecht bezahlt ivar und deshalb der Män-
nerarbeit schwere Konkurrenz bereitete, wurde
häufig genug bekämpf» und verurteilt: viele
Gewerkschaften »veigerten sich jahrelang. Franen
aufzunehmen, »veShalb sich vereinzelt besondere
Franengewerkschaften bildeten. Solche
Frauengewerkschaften konnten aber nur da erfolgreich
sein, »vo die Frauen das Hauptkontingent der
Arbeiterschaft bildeten (so z. B. in der französischen
Tabakindtlstrie und im allgemeinen in der
Textilindustrie).

Auf dem ersten deutsche» Parteitag in Eisenach

(1869) wurde noch die Etuschränkung der
Frauenarbeit gefordert und der Frau ihre Rolle
als Wirtschafterin und Amme zugewiesen. Dieser
Auffassung stellte sich indessen die gerechte Erwägung

entgegen, daß ein Verbot der Frauenarbeit
nnr ein Anwachsen der Prostitution bedeute und
daß die gefährliche Frauenkvnkurren» nur dadurch

zn beseitigen sei, daß die Frauen mit den Mä»v
nern organisiert, daß das Klassenbewußtsein in
ihnen geweckt und sie zu gleichberechtigten Genossinnen

erhoben wurden. Die Forderung der
sozialen und politischen Gleichberechtigung der Frau
wurde indessen erst durch Bebels Buch „Die Frau
und der Sozialismus" (1379) aus den Anfängen
der sozialistischen Theorie herausentwtckelt und zu
einem Bestandteil des Parteiprogramms gemacht.
Unter Bebels Einfluß zweifellos ist aus dem
Erfurter Parteitag (1891) das allgemeine, gleiche und
direkte Wahlrecht ohne Unterschieb des Geschlechts
und die Abschaffung aller Gesetze verlangt worden,
welche die Frauen in öffentlicher und prtvatrecht-
ltcher Beziehung gegenüber dem Manne benachteiligen.

In der eigenen Partei wurde diese
Gleichberechtigung dadurch verivirkltcht, daß sie als
Vorstandsmitglieder gewühlt wurden, in Kongressen
Sitz und Stimme erhielten und sich tatkräftig bei
Wahlagitationen beteiligten.

Die Stellung der bürgerlichen Frauen zu
ihren Parteien ivar eine viel schwierigere. Das
einigende Moment eines gemeinsaine» Kampfes
fehlte dort völlig,' die bürgerlichen Parteien waren
im Gegenteil der Emanzipaton des weiblichen
Geschlechts großenteils abgeneigt und lehnten das
Frauenstimmrecht »vie auch jede Beteiligung der
Frauen innerhalb der Partei ab. Dennoch haben
sich »nit der Zeit die bürgerlichen Frauen
parteipolitisch organisiert, in England schon seit den 80er
Jahren, und bei Portierung und Wahl von
Kandidaten haben sie sehr entscheidend mitgewirkt. In
Deutschland finden wir parteipolitische
Frauenvereinigungen erst vom Beginn des 20. Jahrhun-
terts au, »vohl infolge des bis l908 bestehenden
Vereinsgesetzes, das den Frauen jegliche Beteiligung

in politischen Vereinen untersagte.

lange warten müssen. Vielleicht wird die Wahrheit
zuletzt doch gütig zu mir sei». — Wer ist da,

Maschi, wer ist da?"
„Wo? Es ist niemand da, Dschottn."
„Maschi, sieh doch einmal nebenan »ach. Ich

glaubte —"
„Nein, mein Liebling! Ich sehe niemanden."
„Aber ich meinte ganz deutlich —"
„Nein. Dschotin, es ist nichts. Also sei ruhig.

Der Doktor kommt jetzt."
Als der Doktor eintrat, sagte er:
„Hören Sie mal. Sie dürfen nicht so viel bet

dem Kranken sein. Sie regen ihn auf. Gehn Sie
zu Bett, mein Assistent bleibt bei ihm."

„Nein, Maschi, ich kann dich nicht fortlassen."
„Gut. »nein Liebling, ich werde ruhig in der

Ecke sitzen."
„Nein, nein, du mußt dicht bei mir sitzen. Ich

kann deine Hand nicht lassen, nicht bis zuletzt.
Deine Hand hat mich geführt und aus deiner Hand
soll Gott mich wieder empfangen."

„Nun gut," sagte der Doktor. „Sie können
dableiben. Aber Dschotin Babu, Sie dürfen nicht
zu ihr sprechen. Es ist Zeit, daß Sie Ihre Medizin

nehmen."
„Zeit für Medizin? Unsinn! Die Zeit dafür ist

vorbet. Jetzt Medizin geben heißt nur täuschen.
Aber ich fürchte mich auch gar nicht vor dem Sterben.

Maschi. der Tod berettet »nir schon seinen
Trank, was soll der Doktor mich noch plagen!
Schick ihn fort! Dich nur brauch ich jetzt, »»jemanden

sonst, nieinanden! Keine Lüge mehr!"
„Ich muß hier als Arzt Einspruch tun, diese

Aufregung schadet Ihnen!"
„Gehen Sie also fort, Doktor, regen Sie mich

nicht mehr auf! — Ist er fort, Maschi? — das ist

gut! Nun komm und nimm »»»einen Kopf in deinen

Schoß."
„Ja komm, mein Liebling. Und »»un versuch

zn schlafen!"
„Nein, Maschi, sag' ilicht, daß ich schlafe» soll.

Wenn ich einschlafe, ,vache ich nicht wieder auf.
Ich muß mich noch etwas wach halten. — Hörst du
nicht ein Geräusch? Es kommt jemand!"

IV.
„Dschotin. mein Liebling, mach' deine Augen

»nal ein wenig auf. Sie ist gekommen. Schau
einmal her und sieh!"

„Wer ist gekommen? Ein Traum?
„Kein Traum, mein Liebling! Mani ist »nit

ihrem Bater gekommen,"
„Wer bist du?"
„Siehst du denn nicht? Es ist deine Maut!"
„Mani? Hat die Tür sich geöffnet?"
„Ja, »nein Lieb, sie ist weit offen."
„Nein, Maschi, nicht den Schal! nicht diesen

Schal îDieser Schal ist eine Lüge!"
„Es ist kein Schal, Dschottn. Es ist unsere

Mani. die sich über deine Füße geworfen hat. Leg
deine Hand auf ihren Kopf und segne sie. Weine
nicht so. Mani! Du hast noch Zeit geriug dazu.
Nun sei ein Weilchen ganz still."

—9—

Ricarda Such.
Entpersönlichung.

(Erschienen 1921 im Insel-Verlag, Leipzig.)
Der Positivismus, der eine Zeitlang das

geistige Leben beherrschte, hat Religion als abgetane
Sache behandelt und den Verstand als höchstes Er-
kenntnisorgan auf den Thron gesetzt. Indessen

sind einer neuen Generation die Nachteile der
Verstandeshypertrophierung zum stärksten Erlebnis

geworden: ja schon die übermächtige Helligkeit
des Bewußtseins erscheint ihr dein unbewußte«
Seelenleben gegenüber als ein störendes Element,
das nicht mehr einen Wert ersten Ranges, das
vornehmste Ziel der persönlichen Entwicklung
repräsentiere. Zwar „nicht ausgeschaltet werde«
sollen Selbstbewußtsein, Verstand und Wissenschaft:

anstößig ist nur der Platz, den sie iin
modernen Leben einnehmen". In dieser Auffassung
gipfelt anch Ricarda Hnchs neuestes Buch:
„Entpersönlichung".

Seit Ricarda Huch das wundervolle Werk
über „Blütezeit und Verfall der Romantik"
geschrieben hat — ein Werk, von dein man sage«
kann, daß es die Weltanschauung der Nomantik
tiefer, klarer und umfassender darstellt, als eS
ihren führenden Geistern selbst gelungen ivar —
gehört sie zu den glanzvollsten Erscheinungen der
modernen deutschen Literatur. In der Lyrik, dem
Roman, der Geschichtsschreibung gleich hervorragend,

hat sie »nit „Luthers Glaube" das religivns-
philosvphische Gebiet betreten, jenem Dränge
gehorchend, der von derMitte des vorigen Jahrhunderts

an den Weg der edelsten Geister bestimmt,
dem Dränge, das Menschentum aus der Entgött-
lichuug des modernen Lebens zu erheben.

Was Ricarda Huch unter Religion versteht,
ist weniger eine Ordnung der metaphysischen
Beziehungen. die den Menschen »nit einer jenseitigen
Welt verbinden, als vielmehr „die Lehre vou dea
individuellen Beziehungen, wodurch aus Einzelwesen

Gemeinwesen werden". In dieser Anfsas-
suug der Religion stimmt sie mit den moderue«
positivistischen Anschauungen überein, von dene«



Geldsackpatrioten und ähnliches Gelichter" — wie
eine gewisse Presse meint.

Im werktäglichen Bundeshaus herrscht
immer noch Fericnsiimmnng,' eine Reihe von Dc-
partementeu sind verwaist. Die Regierung rnht
in den Händen der Herren Chuard, Haab, Httber-
lin und Scheurer. Trotz der Abwesenheit des

Finanzministers haben heute Mitteilungen aus
der wichtigen Botschaft des Bundesrates über das

Volksbegehren betreffend die einmalige
Vermögensabgabe den Weg in die Öffentlichkeit
gefunden. Es war bereits bekannt, daß der
Bundesrat der Bundesversammlung Ablehnung der

Initiative ohne Gegcnentwurf beantragt) nun
läßt er anch die Gründe dafür hören. Wir
behalten uns vor, nach Erscheinen der ganzen
Botschaft darüber zu berichten. I. Mz.

—0-

Retter Sturz des Kursbarometers- in Tentsch¬
laud.

(»n.) 3. August. Die Mark notiert heut«
0,60. Bor 14 Tagen schwankte sie noch nur
die 1. 1 Mark galt noch 1 Goldpfennig.
Heute beioegt sie sich sinkend in den Dezi-,
malen unter 1. 130 Mark gelten heute in der

Schweiz 0,60 Fr. 1 Dollar --- 760 Mark
(in Berlin heute Morgen 780). Diese», Sturz
am Kursbarometer wird ein Steigen am Tene-
rnugspegel automatisch folgen. Tiefstand dort
bedingt Hochstand hier. Tritt keine rettend«
Wendung ein, so wird die Katastrophe
unvermeidlich: Deutschland muß zusammenbrechen
und nicht eS allein. Die „Frankfurter
Zeitung" brachte gestern auszugsweise einen
Artikel aus dem „Svenska Dagblated" von dem

schwedischen Nationalökouomen, Professor
Cassel, woraus wir anführen: Auch „Frankreich

braucht ohne Zweifel in seiner Finanznot
jede mögliche Erleichterung. Aber es muß zum
Verständnis gebracht werden, daß ein entsprechendes

Entgegenkommen nur einen, Lande
erwiesen werden kann, welches seinerseits zu
ehrlicher Mitarbeit mit der übrigen Welt für eine

wirtschaftliche Wiedergesuudung bereit ist. Bevor

nicht die französische Politik gründlich
geändert ist, und Beweise des Willens zu solq
cher Zusammenarbeit geleistet hat, wäre jedes
wirtschaftliche Zugeständnis an Frankreich übereilt

und in schärfsten. Gegensah zu den Interessen

der Welt."
Was hat den katastrophalen neuen Kurssturz

verschuldet? Nach Poincarü wäre er'künstlich

gemacht durch die deutschen Privaten, die

sich ihrer Schuldverpflichtungen entledigen
möchten und reichlich fremde Devisen
zusammenrauften. Kanzler Wirth aber sagt in einer
Antwortnote au Poincars vom 31. Juli:
„Inzwischen ist nach dem Eingang der Note voir
Eurer Exzellenz (siehe unten) ein neuer Sturz
der deutschen Währung eingetreten und die
Mark auf 1/160 (heute 1/105) des Friedeus-
wertes gesunken." — Der «»»geführte
Notenwechsel zwischen Wirth und Poincars, der sich

in jüngster Zeit abspielte, drehte sich um di«
sogenannten „Ausgleichszahlungen", im Ver-
sailler Vertrag festgelegte Verpflichtungen deutscher

Privatschnldner an französische (resp,
alliierte) Privatgläubiger, Leistungen, für die der
Staat zu hasten hat. Nun richtete kürzlich die

Regierung Wirth an die Ententeregierungen ein
Gesuch um ein Moratorium, nicht Nachlaß, nur
Fristverlängerung, auch für diese Zahlungen,"da
sie von den im August fälligen 2 Millionen
Pfund Sterling mir 500,000 Pfund habe
einbringen können. Poincars gab umgehend in
denkbar rücksichtslosester Form ablehnende
Antwort. Wenn die Zahlungen zur bestimmten
Zeit nicht erfolgten, so würden Ausglcichs-
maßnahmen ergriffen werden. Inzwischen hat
die englische Regierung mitgeteilt, sie werde
das deutsche Gesuch mit den andern mitintcr-
essierten Regierungen besprechen und dann
antworten. Poincars aber hat am 30. Juli bei>

der Einweihung eines Denkmals! in den Ar-
gönnen, angesichts der Kriegsruinen, Anlaß
genommen, zum deutschen Gesuch Stellung zu
nehmen und die Festteilnehmer in die
geziemende Stimmung zu setzen: „TjeutsMand, das

für den Krieg verantwortlich ist, m»ß den

sie sich im übrigen unbedingt scheidet. Nicht ein
Neues, den alten religiösen Anschauungen
Entgegengesetztes strebt sie an — wie etwa Nietzsche
es in Gestalt Zarathustras versuchte —. sie will die
verlorene» Zusammenhänge mit der religiösen
Kultur der Vergangenheit wiederherstellen nnd
durch die Mittel des modernen Denkens neu
interpretieren. Darin weiß sie sich eins mit Goethe, der
von ihr in allen entscheidenden Fragen als höchste
Autorität angezogen wird. Goethe fand nach ihrer
Aussage, es täte den Menschen ein Positives not,
das von Generation zu Generation überliefert
wird. Er sei sich bewußt gewesen, daß die uns
überlieferten Symbole in eine andere Sprache
übertragen werben müßten, um sie dem mitwirkenden

Verstände zugänglich z„ machen.
Dieser Goethesche Gedanke scheint den Anstoß

zu dem vorliegenden Buche gegeben zu haben.
Wenigstens bekennt Rtcarda Hnch selbst: „Es hat
mir einen tiefen Eindruck gemacht, als ich erfuhr,
daß Goethe dasselbe vorschwebte, was ich seit langer

Zeit anzubahnen mir vorgenommen habe."
Und in der Tat, nichts wäre notwendiger Im
Interesse einer Gesundung der Geisteskultnr. Ohne
das Positive, das die Grundlage einer gemeinsamen

Weltanschauung bildet, kann das geistige
Leben der Kulturvölker nicht genesen. Allerdings ^

— aus der Einsicht in die Notwendigkeit dieser j

Wiedergeburt geht die Fähigkeit, sie herbeizuführen,
nicht hervor. Selbst das innigste Be- ^

dttrsnis, die schmerzlichste Sehnsucht nach
jenem Seelenzustand, den sie bewirkt, ver-
mag ihn nicht zu verwirklichen. Vielleicht hat
das tiefste seelische Leiden der Gegenwart seine
Quelle in dem Zwiespalt zwischen der Sehnsucht
nach dem Positiven als dem Allgemeinsamen und
der Unfähigkeit, es hervorzubringen,

Riearda Hnch geht von einer Polemik gegen
Bacon aus) sie betrachtet ihn als Herold der
modernen Weltanschauung, nach welcher nicht mehr
die Erriechnng persönlicher Vollkommenheit im

Schaden, den es angerichtet hat, wieder gut
mache». Es wird ihn wieder gut mache», sei
es freiwillig, sei et! unter dem Druck von
Gewalt. "

Aus den 7. August wird nun Poincars
in London erwartet. Auch Belgien und Italien

werden dabei sein. Da soll es um dja
Moratorien und Reparationen gehen. Vielleicht
gar, wie in England vielfach und laut
verlangt worden, um das Ganze, um das, waA
den Alpdruck Teutschlands nnd Europas
bedeutet, mn'den Bersailler Vertrag?

An dieser Stell« erlauben wir uns, noch
einmal vom

E l s m e u c e a u - F r i e d « n

zu sprechen, nach Francesco Nitti:
„L'E uropa senza Pace". (Das friedlose

Europa.) Ans Kap. 3: „Die Friànsl
traktcte, ihr Ursprung und ihre Zwecke".

Ach, daß Menschen nur, nicht Wesen
höherer Art, das Recht der Völker
setzen!

„Mit allen Tugenden und allen Fehlern ihrer
Rasse sind die Deutschen doch das gebildetste
lpid eolto) Volk der Erde. Niemand kann
denken, daß sie verschwinden, noch weniger, daß
sie sich zu einem Sklavendasein resignieren
werden."

„Was den Einzelnen empor bringt, ist ans
dauernde Anstrengung. Dieselben Eigenschaften
tragen anch eine Nation empor. ."

„Bevor wir uns mit der Undurchführbarkeit
der Verträge befassen, wollen wir untersuchen,
wie mau, im Gegensatz zu allen Manifestationen
der Entente während des Krieges, und im koin-
pleteu Gegensatz zur Proklamation der 14 Punkte
Wilsons. Schritt nm Schritt, während 6 Mvnaten
zu dem System der bestehenden Verträge gekommen

ist."
sLeidcr können wir. Ranmes halber, nicht

entwickeln, sondern nur Stellen herausgreifen.)
„Der erste nnd verhängnisvollste Fehler war

daß der Friede in Paris verhandelt wurde.
So bald nach dein Kriege war Paris mit seiner
brennende»» Atmosphäre satmvsfera brnciante)
nnd waren die beiden Männer an der Spitze
Frankreichs, der Staatspräsident Pvincarö und
der Ministerpräsident Clemenceau, zwei
Temperameute, die von Natur zum Extremen trieben,
zur Schaffung deS Friedens am wenigsten geeignet.

Und die Bevölkerung von Paris, die unter
so viel Angst. Schmerz, Entbehrungen gelitten
hatte, verlangte nur eines: Vernichtung des
Feindes."

Präsident Wilsvns erster Fehler war.
nicht nur nach Nitti. svudcrn auch nach Lansing
n. a„ nach Paris zn kommen, der zweite, gleich
wertige. dort zu bleiben. „Er war nach Paris
gekommen, um seine Völkerbundsidee zum
Triumph zn bringen shattc aber selber nichts
vorbereitet). „In seiner Unfehlbarkeit unbeständig
und überzeugt, für den Frieden der Welt, vor
allem aber für den Ruhm der Vereinigten Staaten

zn arbeiten, bewies er eine völlige Unkenntnis
saveva una cvmpleta ignoranza) der

europäischen Dinge. Wenn es nichterlaubt ist. an
seinem guten Glauben zn zweifeln, so ist es eben
so wenig erlaubt, seine Fähigkeit zur Lösung der
Probleme anzuerkennen, die er in seiner
akademischen Einfalt lsimplicismo academicv) zu lösen
beanspruchte." „Er diskutierte wie ein
Professor. der eine These verficht, wie ein Lehrer, der,
expliziert" „Als Staatsoberhaupt nahm er
an einer Bereinigung von Regierungschefs teil,
unter dem Präsidium eines derselben (Clemen-
ceau). Der Niese, gezwungen in einem Treppen-
kämmcrchen ll'ottoseala) zn wohnen, verlor er alle
ihm zukommende Hoheit." „In den Verhandlungen

gab man sich den Anschein, ihm nachzugeben.

während er, ohne es zn merken, sein
ganzes Programm dran gab."

Drei Männer machten den Frieden (Cls-
mencean (mit seinem Minister Tardteu,
Lloyd George und Wilson, eigentlich fast
nur Clsmencean. Lloyd George, ohne
Zweifel der bedeutendste Mann der Konferenz,
beweglichen, klaren, geschwinden Geistes, war in
wenig angenehmer Lage zwischen den Proklamationeil

Wilsons und den Forderungen Clsmen-
ceans." Er reichte der Konferenz ein längeres
Memorial ein. um vor einem ungerechten Frieden

zu warnen. „Die Ungerechtigkeiten in der
Stunde des Triumphes werden nie vergessen, nie
verziehen." Er konnte Clémence«» gegenüber
nicht durchdringen. „Eine der fixen Ideen
Clèmenceans war. daß die Begriffe der Gerechtigkeit

nicht auf die Deutschen anzuwenden seien,
da die Deutschen von der Gerechtigkeit nicht so
dächten wie die Alliierten." Er sagte auch
einmal: «Tn fìnLlàrrs on croit que les move»« ck'v
réussir (Deutschland gegenüber) est äs lsire ckes
concession«. Ln Prance nous croyons que c'est
cke brusquer.»

„Cl 6 m e n c e a u ist sein Leben lang ein for-
midabler Zerstörnngsmensch gewesen. So viele
Fahre lang hat er nichts getan als Regierungen
nnd Personen zu stürzen. Im späten Alter zur
Regierung gelangt, hat er seinen Kampfgeist

Jenseits das Ziel des Menschen ist. sondern die
Beherrschung der Natur zum Zwecke eitles möglichst

bequemen Lebens. „An die Stelle der
unendlichen Entwicklung des Einzelnen trat seit Bacon

die Idee des Fortschritts, welcher nicht im
Menschen, sondern in seinen Werkzeugen und
Einrichtungen liegt," Es ist im Grunde der
Gegensatz zwischen Kultur und Zivilisation, der hier
berührt wird, sofern man unter Kultur die in den
Lebensformen zum Ausdruck kommende innere
Bollendung, unter Zivilisation die mit der technischen

Naturbeherrschung einhergehenöe
Vervollkommnung des Nutzeren Lebens verstehen will.
Die technische Natiirbeherrschmig, die mittels der
Maschine den Menschen vermeintlich zum Herrn
der Natur macht, unterwirft ihn aber zugleich den
Gesetzen der Maschine) sie „entpersönlicht" ihn. So
ist das, was Riearda Hnch unier Entpersönlichung
versteht, ungefähr das gleiche, was Rathenau die
Mechanisierung des Lebens nennt.

In Bacon erblickt Riearda Hnch anch den Vater

jener Auffassung, die seither im wachsenden
Maße die Vorherrschaft des Verstandes in allen
geistigen Tätigkeiten gefordert nnd damit zum
Niedergang geführt hat. Denn „Dekadenz" liegt
eben darin, daß, weil vom Verstände und nicht von
der Phantasie ansgegangen wird, nichts Neues
geschaffen wird, und also kein Aufschwung in die
Zukunft mehr möglich ist". Der Verstand kann
nur Tatsachen und Beobachtungen registrieren.
Die schöpferischen Ideen entspringen aus der
Phantasie, und nur sie ist das Organ, das die Welt
in ihren tiefsten Zusammenhängen zn spiegeln
vermag.

Es mag dahingestellt bleiben, ob Bacon, für
dessen geheimnisvolle Beziehung zn Shakespeare
viele Anhaltspnnkte bestehen, und seit dessen Tod
zum mindesten die deutsche Kultur erst ihre höchste
Blüte erlebt hat, wirklich für den Niedergang des
Geisteslebens in der Gegenwart verantwortlich
gemacht werden kann. Bei einem Buch, das wie

ispirfto öi battaglia) in die Negierung gerragen.Er ist der Mann der antiken Demokratie
geblieben. Niemand war geeigneter, ein
Ministerinn- in der Kriegszeit zn leiten als er. den
Frieden zn schaffen, war kaum jemand ungeeigneter.

Er sah nichts als seinen Haß gegen
Deutschland, die Notwendigkeit, den Feind zn
vernichten, alle seine Tatkraft zu zerstören, zn
unterwerfen. Eine einzige Sache war ihm
nächste Notwendigkeit, dem Feind alle Quellen
der Entwicklung abznschneiden. „Der Zweck,
der das ganze Werk des Friedens geleitet hat.
war: Deutschland zu unterdrücken, zu zerreißen,
zu erwürgen ssoffoeare). unter dem Druck des
Elendes und der Knechtschaft selbst das Vater-
kanösgefühl (sentiment» nazionale) zu ertöten."

So also war es schließlich um das Recht, die
Gerechtigkeit und Freiheit bestellt, wovon die
Entente während der Krtegsjahre so viel und laut
gesprochen! Wäre es nicht an der Zeit, dein Krieg
als Onclle des Rechtes für die Völker Glauben
nnd Geltung zn versagen?

-0—
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Wie ein schöner, seiner Akkord klang durch

alle Verhandlungen des internationalen Kongres
ses für moralische Erziehung, der soeben in Genf
in der Aula der Universität getagt hat, der Frie-
dcnsgedanke. Durch alle Berichte, durch alle
Reden, in der Diskussion tönten die uralten, für
unsere Zeit jedoch neuen Leitmotive, die heißen:
Einigkeit des Menschengeschlechts, Znsammengehörigkeit,

Brüderlichkeit, Dienst und wie alle diese
schönen Grundsätze heißen, ans welchen eine nene
Welt erbant werden soll. Zwei bedeutende Themen

standen auf dem Programm: 1. Der
internationale Geist und der Geschichtsunterricht) 2.
Solidarität nnd Erziehung. Sie konnten kaum,
von alleil Seiten ans beleuchtet, in vier Tagen
erschöpft werden, obgleich diese Tage sehr ausgefüllt

waren nnd die Sitzungen, die alle pünktlich
begannen, schon des Vormittags um 8 Uhr angesetzt

waren, und außerdem die Diskussion sehr
streng abgegrenzt wurde. Doch kann man sich
über die Resultate, die erzielt wurden, freuen,
auf welche ich später zurückkommen werde. Was
aber noch erfreulicher schien, ist der Geist, der die
Verhandlungen beseelte. Es war dies der Geist
der Eintracht und des Znsammenwirkens, des
Zusammenwirkens aller für das Wohl der
Allgemeinheit Arbeitenden. Dieses Mitwirken
wurde noch dadurch befördert, daß der Kongreß
aufgefordert worden war, eine seiner Sitzungen
im Palais des Nations zn halten, was
mehreren Mitarbeitern des Sekretariats des
Völkerbundes Gelegenheit bot, ihre Stimme
mitklingen zn lassen in diesem Akkord des guten
Willens und Friedens auf Erden. „Der Völkerbund

ist ein Symbol aller Bestrebungen derjenigen,

die das Friedensideal eines Kant zu
verwirklichen suchen," sagte Herr Gustav Spiller
vom internationale» Arbeitsamt in seiner
Eröffnungsrede, an jenem denkwürdigen Nachmittag,
nnd Herr Nitobe, Sekretär des Völkerbundes,
hob in seiner Begrüßungsrede hervor, daß in der
Einleitung des Völkerbundsvertrages die Kor
poration aller Staaten als erstes Prinzip des
Völkerbundes stehe. Diese Sitzung wurde besonders

der Frage des Geschichtsunterrichtes gewidmet,

und dieses wichtige Thema wurde von Hrn
Halecki vom Sekretariat des Völkerbundes auf
meisterhafte Weise behandelt. Der Redner
machte einen Vergleich zwischen dem Völkerbund
und der schweizerischen Eidgenossenschaft, dem
dreijährigen Kinde und öemmehr als sechshundert

Jahre alten Gebilde, und hob hervor, daß
Letzteres eben nicht in einem Tage zu dem
geworden, was es heute sei, und daß eS Jahrhunderte

gefordert habe, um seine Verfassung in
ihrer heutigen Vollkommenheit zu vollenden. So
müsse man dem Völkerbund Zeit lassen, sich zu
entwickeln und ihm dabei behilflich sein. Auch
betonte Herr Halecki die Lücken des
Geschichtsunterrichtes, der ganze Erdteile im Dunkeln und
die Schulkinder nichts ahnen läßt von der
Geschichte und der Kultur anderer Rassen, anderer
Zeiten. Fernere Redner, der Japaner Ossawa,
der Jndier Bannerjea, der Chinese Tscheou-Wei
ließen uns ahnen, nicht nur daß die Geschichte

ihres Landes dem Studium viel Interessantes
bieten würde, sondern auch, daß sie vielfach be¬

lehrend, anspornend, ja »instergnltig für uns
anmaßende Europäer zu wirken imstande wäre. Die
wahrhaft denkwürdige Sitzung fand einen schönen

und würdigen Abschluß durch eine Rede ans
den Frieden und die Erziehung zum Frieden des
jungen Professors an der Hochschule Bonn und
bekannten Schriftstellers Verweyen.

Ein Ereignis für viele bedeutete auch die
'Ankunft des Generals Baden-Powell am letzten
Tage des Kongresses, für dessen Empfang alle
Pfadfinder nnd Psadfinderiniien Genfs mobilisiert

worden waren, und der, vor einem vollen
Saal in klaren, knappen Worten das Wesen der
Organisation, welche heute beinahe zwei Miliv-
nen junger Menschen umfaßt, darlegte.

Am Sonntag abend fand eine öffentliche
Versammlung im Neformationssaal statt, nm
wie es ungefähr zur selben Zeit — in den Tagen

des Kriegsansbruches IS)4 — in Hunderten
von Städten in Deutschland, England, den
Vereinigten Staaten und anderer Länder geschah,
den Willen der Völker zum Frieden kundzugeben.
Nie wieder Krieg, so tönte es zur selben Stnndc
durch die ganze Welt. Bei dieser Kundgebung
durste die internationale Franenliga für Frieden

und Freiheit nicht fehlen, und so betrat Miß
Emily Batch, Sekretärin ihres Bureaus in Genf,
als eine der ersten die Rednertribüne, neben dem
Engländer Sir Frederick Pollock, dem Amerikaner

Maccrakenn, Professor am Vassar College,
dem Pariser Professor Paul Bureau, dem
Italiener Professor Orestauo und dem Norweger
Christian Lange, Sekretär der interparlamentarischen

Union. Deic Vorsitz führte Professor
Ernest Bovet.

Der Kongreß ist von Herrn Mussard, als
Abgesandter der Genfer Regierung und Direktor
des Erziehnngsivesens des Kautons Genf, eröffnet

worden, und Herr Adolphe Ferrière. Professor

am Institut I. I. Rousseau, der das
verantwortungsvolle Amt der Vorbereitungsarbeiten
des Kongresses übernommen hatte, führte den
Vorsitz. Eine Bibliothek mit Lesesaal und zwei
kleine Ausstellungen, welche die Bestrebungen
und Arbeiten der Pfadfinder und der Junior
Red Crvtz und aller ähnlichen Jugendorganisationen

vor Augen führen, bleiben diese Woche
noch offen, da die Kongreßmitglieder kaum Zeit
gefunden hätte», zwischen den Sitzungen sie zn
besuchen.

Ueber die konkreten Resultate deS Kongresses,

die in diesen» Momente »roch zum Abschluß
kommen, wird in der nächsten Nummer berichtet
werden. Marguerite Gobat.

>

Riearda Hnchs „Entpersönlichung" in erster Linie
an Sie Phantasie des Lesers appelliert, indem sie
ihr eine Fülle von Anregungen zu intuitivem
Verständnis bietet, sind Einwände von feiten des
Verstandes her natürlich nicht zn vermeiden.
Riearda Hnch ist sich der Schwierigkeit ihres
Unternehmens wohl bewußt) doch sieht sie nur die eine
Seite derselben, die darin besteht, „daß der Verland

stets eine systematische Darstellung verlangt,
welche aber niemals da gegeben werden kann, wo
es sich um Leben und Wahrheit handelt, der man
nur anschauend, erlebend sich nähern kann". Der
Mangel einer systematischen Darstellung
beeinträchtigt allerdings die Wirkung ihres Buches.
Denn der „mitwirkende Verstand", den auch
Goethe bei der Uebertragung der überlieferten
Symbole nicht missen wollte, vermag auf
übersichtliche Anordnung des Stoffes nicht zu verzichten:

und je größer der Reichtum der Gesichtspunkte.

desto größer ist ohne solche Anordnung
die Gefahr der Verworrenheit.

Aber die eigentliche Schwierigkeit, die zu
einer prinzipiellen Stellungnahme herausfordert,
liegt nicht hier, auch nicht in den» Umstand, daß bei
der Umdentung der alten Symbole, ihrer
Uebertragung in die Ausdrucksweise des modernen
Denkens, zn vieles beibehalten ist, was eben dem
modernen Denken nicht assimiliert werden kann.
Wer vermöchte sich mit der Definitiv» zu befreunden:

„Satan ist der Geist, der keine Gegenwirkung
leiden will" — eine Aussage übrigens, die

sich ebenso ans den lieben Gott alter Prägung
anwenden ließe? Daß vollends von dieser Definition

ans als die „neueste Erfindung des Satans,
die an schlauer Verstellung und Gefährlichkeit alle
seine bisherigen Leistungen übertrifft" — Pazifismus

und Völkerbund genannt werden, zeigt, daß
von den Vorstellungen einer überlebten Ordnung
Allzuvieles in dem Weltbild Riearda Hnchs hängen

geblieben ist. Allein bei solchen Einzelheiten
handelt cS sich nur um Meinnngsverschieöeiihei-

Bon Dr. nicd. Paula Schnlz-Baschv.
(Schluß.)

Die Beschränktheit der freien Arztwahl
bedingt, daß die Angehörigen einer Krankenkasse,
seien sie nun freiwillig oder obligatorisch ihre
Mitglieder geworden, tm Krankheitsfälle aus der
Reihe der vorhandenen Aerzte nicht Sem
ihrer Wahl, also ihres Vertrauens aufsuchen dürfen,

sondern sich an den Arzt wenden müsse»», der
vertraglich von der Kasse verpflichtet wurde, ihre
Mitglieder nach den von der Kasse aufgestellten
Bedingungen zn behandeln. Selbstverständlich
sagt diese Tatsache an sich nicht das geringste gegen
die Qualifikation des betreffenden Kassenarztes
aus. der ein in jeder Hinsicht vorzüglicher Arzt
sein kann. Trotzdem ist es nicht gesagt, daß er für
jedes Kassenmitglied auch gerade dessen Arzt der
freien Wahl sei. Auch darf nicht verschwiegen
»verden, welche Gefahr für das ärztliche Handeln
aus der vertraglichen Gebundenheit des Arztes
und der Machtstellung der Krankenkasse als
Arbeitgeber resultieren kann. Der Arzt — sei es
nun ein Anfänger, der froh ist. bei der heutigen
Ueberfülluilg des Aerztestandes durch die ihn
anstellende Kasse zu Arbeit und Existenz zn kommen,
sei es ein älterer Arzt, dessen Clientèle durch die
Einführung der Sozialversicherung aus Privai-
patienten zu Kassenpatienten wird — ist mm ab-
hängig von der Krankenkasse und muß, wem
seine, ärztlich durchaus einwandfreie, Handlnngs
weise der Kasse nicht genehm ist, eine Kündigung
seines Vertrages und damit Bedrohung seine»»
wirtschaftlichen Existenz befürchten. Bewußt und
noch mehr unbewußt wird er sein Handeln nach
den Wünschen der Kasse modifizieren, und wir
sehen den von Aerzten und Patienten gleich ge-
fttrchteten Typus des „Kassenarztes" entstehen, für
den die Patienten Nummern sind, der nach Schema
F behandelt, bestimmte Klagen — ohne zir
forschen, welchen verschiedenen Grundleiden der
gleichartige Symptomenkomplex entsprechen kann
— mit von vorneherein bestimmten Mitteln zu

ten: nnd Meinungen sind nebensächlich.
Nebereinstimmung, die ein Gefühl der Gemeinsamkeit
bewirkt. braucht nicht in Gleichheit der Meinungen
zu bestehen, die als bloße Verstandesprvdukte
ebenso zu widerlegen wie zu behaupten sind. Es
wäre ein Mißverständnis einem Buch wie diesem
gegenüber, dessen Hauptvorzug die „Fülle der
Gesichte" bildet, wollte man es kritisch analysieren.

Etwas anderes aber ist der Standpunkt, von
dem aus ein Autor die Probleme betrachtet. Die
grundsätzliche Verschiedenheit, die von hier
ausgeht. läßt sich schwerlich überbrücken — in diesem
Falle die Befangenheit in der protestantisch-konfessionellen

Gläubigkeit, durch die schon „Luthers
Glaube" in seiner Wirkung beeinträchtigt wurde.
Wo in religiösen Fragen die konfessionelle
Gläubigkeit nicht überwunden ist. endet mit der
Möglichkeit der Nebereinstimmung auch die Möglichkeit

der Erneuerung.
Die konfessionelle Gläubigkeit bedeutet dem

entwickelteren Denken keine Lösung der letzten
Fragen, die es über sich und das Universum stellt.
Von einer anderen Voraussetzung aus »nnß der
menschliche Geist seine Welt neu erschaffen, sich
unter einer anderen Voraussetzung ein Verhältnis

zu den ewigen Dingen bilden.
Bücher wie Riearda Hnchs „Entpersönlichung"

sind Symptome für den Drang nach religiöser
Wiedergeburt, der selbst in einer so nüchternen, so
materiellen, so ungeistigen Epoche wie die Gegenwart

unter der Oberfläche glüht. Sie zeigen
allerdings zugleich, daß der geistige Prozeß, in dem
diese Wiedergeburt sich vollzieht, noch in einer sehr
frühen Phase steht. Aber wer vermöchte zu
entscheiden, »vie viel von dem. was wir erleben, dem
Prozeß des Versalles angehört oder dem der
Erneuerung? Ob im Sinne Riearda Hnchs die
Rückkehr zu den Ansängen das Heilmittel der Kultur

ist oder der entschlossene Schritt von dein
Neberlebteu hinweg, das kann erst die Zukunft
lehren. Rosa Mayreder.



beschwichtign sucht kurz „rasch und billig" arbeitet,
Man lasse sich einmal die Erfahrungeil

erzählen, die Patienten eines solchen „Kassenlöwcn"
machen muhten, d. h. eines Kassenarztes, dem wegen

der gebitndenen Arztwahl eine so große
Meute von Patimften gezwungenermaßen
zuströmt, daß es über menschliche Kräfte geht, eine
solche Zahl Kranker auch nur einigermaßen sorgfältig

und individuell zn behandeln, selbst wenn er
wollte. DaS zweite Machtmittel der Kasse, nm sich
fte Aerzte gefügig zu erhalten, ist der Pauschal-
vertrag, d. h. nicht sede einzelne ärztliche Leistung
wird honoriert, wie es in der Privatpraxis üblich

ist, sondern der Arzt ist mit einem Fixum —
über dessen „Höhe" nach denn bisherigen wohl
keine weiteren Anfklärnngcn notwendig sind! —
von der Kasse angestellt und erhält für seine Ein-
zelleistungen höchstens prozentuale Entschädigungen,

niemals deren vollen Gegenwert. Nm seine
Existenz sichern und für sein Alter etwas zurücklegen

zu könne», muß daher der Kassenarzt darnach

trachten, ein „Kassenlvwe" zu werden, und
wir sehen nun, wie geschickt sich die gebundene
Arztwahl und der Panschalvertrag ergänzen, um
den Arzt znm gefügigen Diener der Krankenkasse
zn machen. Der berühmte Leitsatz der Aerzte:
„Das Wohl des Kranken sei des Arztes höchstes
Gesetz" hat mit diesen Tatsachen wenig zu tun.

Die Aerzte Deutschlands, das die am längsten
und weitest ausgebaute, beste Sozialversicherung
besitzt, haben Jahrzehnte lang einen erbitterten
Kampf gegen die Krankenkassen nnd ihre Prinzipien

der gebundenen Arztwahl und des Pauschalvertrages

führen müssen, ans dessen Einzelheiten
hier nicht eingegangen werden kann. Der Sieg,
d. h. Erringung des Prinzipes der absolut freien
Arztwahl — alle zur Praxis zugelassenen Aerzte
eines Bezirkes können kassenärztlich tätig sein —
und des Prinzipes der Honvrierung jeder Einzel-
leistnng, ist dank der Einmütigkeit der deutschen
Aerzte, die sich znm Wohl ihrer Patienten und im
berechtigteil Interesse der eigenen wirtschaftlichen
Existenz gegen die Bevormundung der Kassen
auflehnten, nun fast vollständig erkämpft. Die
Schweiz, die erst viel später die Sozialversicherung
einführte, war in der glücklichen Lage, da
anzufangen, wo die deutschen Kollege» erst nach
jahrelangen Kämpfen angelangt waren, nämlich bei der
freien Arztwahl und der Honvrierung der Einzel-
leistnng. Es ist wohl jedermann ohne weiteres
verständlich, daß nur mit diesen Methoden — dem
berühmten „freien Spiel der Kräfte"! — dem
wirklich tüchtigen Arzt der Erfolg und dem
untüchtigen. ungeeigneten Arzt die Entziehung seines

Betätigungsfeldes durch das Publikum selbst
gewährleistet werden kann. Auch wird jeder, der
unvoreingenommen das menschliche Geschlecht
»nh die Psychologie seiner Handlungen zu betrachten

vermag, zugeben müssen, baß der Mensch
einen Stimulus, eine Peitsche braucht, und die heißt
in unseren« Falle: freie Konkurrenz! Das Publikum

würde sich also tief ins eigene Fleisch schneiden,

wenn es seine Aerzte in den« Kampfe gegen
die gebundene Arztwahl und den Panschalvertrag
welche beide auch von den schweizerischen

Krankenkassen den Aerzten immer wieder drohend
vorgehalten werden, nicht aufs energischste unterstützen

würde durch Ablehnung dieser Prinzipien
im Betrieb einer Krankenkasse. Selbstverständlich

geben wir Aerzte ruhig zu, daß auch im
„freien Spiel der Kräfte" Mißbräuche ab Seiten
einzelner Aerzte vorkommen können, daß z. V.
Liebedieneret vor den Patienten. Eingehen aus
nicht wirklich begründete Klagen, allzu freigebiges

Gewähren von Krankhetts- und Erholungstagen
zum Zwecke der Gewinnung neuer und

Festhaltung alter Patienten, zum Schaden der
Krankenkasse konstatiert werden müssen, ebenso wie es
Mitglieder der Kassen gibt, die skrupellos alles
auszubeuten suchen, was gewährt werde«« kann.
Doch gegen diese Schädlinge auf beiden Seiten
hilft weder die gebundene Arztwahl, noch der
Panschalvertrag. sondern nur eine gute Organisation

der Krankenkassen, die sich durch ihre
„Vertrauensärzte" nnd sonstigen Kontrollorgane
gegenüber Mißgriffen von beiden Seiten mit bestem
Erfolg verteidigen können und sich schon oft
verteidigt haben, mit dem Resultat, daß auch der
Kassenarzt — will er zu erfolgreicher Tätigkeit kommen

— ein vorzüglich qualifizierter Arzt iin Können

und im Ethos sein muß. Hier, in diesen
Beziehungen zwischen Stimulus (nehme er seinen
Ursprung aus was immer für Quellen) und
Leistung. liegt auch der Schwerpunkt aller Probleme
des beamteten Arztes, dem wir mit der sich immer
weiter ausdehnenden sozialen Gesetzgebung ja
zusteuern. Bei dem einen können die den Wert der
Arbeit bestimmenden seelischen Energien so groß
sein, aus so unverschüttbaren, herrlichen Quellen
emporsteigen, daß keine Anstellung, keine Beam-
tung an der stets wie am ersten Tage frischen,
technisch nnd menschlich wertvolle» Leistung etwas
zu ändern vermag. Der andere aber beruhigt sich
rasch an der Futterkrippe und das Publikum mag
froh sein, wenn wenigstens noch der Buchstabe des
Gesetzes erfüllt wird!

Um den Schädigungen der Krankenkasse durch
„übereifrige" Aerzte sowohl, als durch drttckeber-
gerifche Patienten vorzubeugen, wird neuerdings
mehr nnd mehr ans das sog. Lyoner System des

Rosa Mayreder.
(Schluß.)

Weniger rasch vermochte sich Rosa Mayreöer
mit ihren rein literarischen Werken durchzusetzen.
Mißgriffe bei der Wahl des Verlegers beeinflußten

höchst ungünstig die Laufbahn ihrer ersten
Bücher, der Novellenvcinde „Aus meiner Jugend"
und „Nebergänge". Weber ihrem Roman „Idole",
der ein psychologisch außerordentlich interessantes
Porträt eines selbständig denkenden jungen Mädchens

gibt nnd voll zarter, dichterischer Feinheit
ist, noch den humoristisch-satirischen Roman „Pi-
pin «var bisher ein breiterer Erfolg beschieben.
Erst ein Sonettenbuch „Zwischen Himmel und
Erde" fand stärkeren Widerhall. Wie bei allen
ihren Werken ist auch hier zu erkennen, daß für
Rosa Mayreder ihr Schaffen das Mittel ist. ihr
Gefühls- «lnd Geistesleben schöpferisch widerzuspiegeln.

Die spröde Form des Sonettes ist hier
in vollendetster Weise gemeistert, ohne daß dabei
der Inhalt vergewaltigt wird. Die Sonette sind
durch eine Art Fabel verbunden nnd geben die
Entrvtcklung der Liebe einer bedeutenden Frau zn
einem Manne wieder, in dem sie ihr Ideal
erblickt. um schließlich zu erkennen, daß ihre liebende
Phantasie ein Geschöpf geformt hatte, das sich von
der Wirklichkeit stark entfernt hatte. Neben den
Sonetten von Elis. Varrott-Brvivning und den
Neuen Gedichten v» Niccaröa Huch werden diese
Sonette zu den wertvollsten gezählt, «vas die
moderne Franenseele geschaffen hat. Es hält schwer,
aus den 11g schönen Sonetten eines als ganz
besonders schön herauszugreifen, deshalb sei zurProbe gleich das Sonett 1 gegeben:
Erbrause, Lebensatcm, Windesreigen,
Der du auf deinen Flügeln Keime trägst,
Den winterlichen Frttchtebaum erregst.
Daß innen seine Säfte quellend steigen!
Noch ruht das volle Herz wie in den Zweigen
Die Aeolsharfe hängt, von Tönen schwer,
Die in die Saiten sind gebannt, bis er,
Der Brausende, sie weckt ans ihrem Schweigen.

Ticket Modérateur auch bei uns hingewiesen.
Dieses System stellt eine Lösung dar, die zweifellos

auch den Beifall aller gutgesinnten Aerzte finden

wird, den» sie überbindei nicht »ur dem Arzt,
sondern auch dem Patienten einen Teil der
Verantwortung gegenüber der Sozialversicherung,
indem der Patient in jedem Krankheitsfalle und bei
jeder ärztlichen Handlung selbst einen gewissen
kleinen Anteil der entstehenden Kosten direkt zu
tragen hat. In den Kreisen der französischen
Krankenkassen, die dieses System des Ticket
Modérateur seit etwa zwei Jahrzehnten befolgen,
anerkennt man sowohl ans ärztlicher, wie ans
Seite der Kassenverivaltungen den vollen Erfolg,
der sogar die Aufhebung der Kvnirvllinstiiuiion
der Vertrauensärzte zur Ueberwachnng der kas-
senürztlichen Tätigkeit erlaubte! Berücksichtigt
man ferner, wie «venig in« Volk der eigentliche
Sinn der Sozial-„Versichernng" verstanden wird,
so kann man nicht umhin, auch aus
staatsbürgerlich-erzieherischen Gründen heraus die Vorteile
des Systems des Ticket Modérateur anzuerkennen.

das auch den Versicherungsnehmer in jedem
einzelnen Fall durch den Appell an seinen
Geldbeutel an seine Verantwortlichkeit gegenüber der
Allgemeinheit erinnert!

Das Ticket Modörateur-System hat noch einen
weiteren bemerkenswerten Vorzug: Es vermindert

die Kosten der Kassen für Arzneien! Gewöhnlich
wirb bei einer ärztlichen Konsultation ein

Mittel verschrieben — wie vft muß sich da der Arzt
aus psychologischen Gründen den unbewußten,
aber gebieterischen Wünschen des Patienten fügen!
Sucht der Patient den Arzt nun nur in notwendigen

Fällen auf, so reduziert sich damit auch ohne
weiteres der Konsuln an Arzneien, und der von
den Kassenverwaltnngen ausgehenden Beschnet-
dnng der Nezeptierfreiheit «st man ohne Zwang
und selbstverständlich entgegengekommen. Soweit
dtê Einschränkung der Nezeptierfreiheit sich
lediglich auf teure Arzneimittel erstreckt, für
die es erprobte, billige Ersatzmittel gibt,
und soweit sie vom Arzt das Nezeptieren
in einfachen, billigen Arzneiformel«
verlangt. können wir uns durchaus einverstanden
damit erklären. Anders aber gestaltet sich die
Situation, wenn Arzneimittel, die erprobt und
notwendig sind, lediglich wegen ihres hohen Preises
vom Gebrauch durch Kassenmitglieder ailf Kassen-
kvsten ausgeschlossen werden, oder wenn Präparate.

die als „Nährpräparate" gelten, die in Tat
und Wahrheit aber Arzneimittel für die diätetische

Behandlung darstellen, eben wegen ihrer Devise

„Nährpräparat" von der Liste der dem
Kassenpatienten zustehenden Arzneimittet gestrichen
«verden. Denn „Nährpräparate" werden von der
Kasse nicht gewährt. Gerade dieser Punkt erfordert

volle Beachtung im Augenblick, wo wir uns
mit dein Problem der obligatorischen Kinderversicherung

zu befassen haben. Die Ernährungsstörungen

des Kindes werden heute vom modern
geschulten Kinde rar.ft vor allem diätetisch behandelt.

und er könnte Präparate «oie die Finkelstein-
sche Eiweißmilch, die holländische Säuglingsnahrung

sein Vuttermilchpräparai). den Soxlethschen
Nährzncker. Wanders Nutromalt, die Kellersche
Malzsuppe, Wanders Maltosen« nicht mehr
entbehren. Diese Präparate sind „Nährpräparate",
stehen daher nicht ans der Liste der dem
Kassenpatienten aus Kassenmitteln zugänglichen
„Arzneien". und müssen im Bedarfsfalle ans der
Privatkasse beftrttten werden. Dadurch wird die
Möglichkeit ihrer Anwendung oft in Frage
gestellt. Gerade jetzt beschäftigt man sich in den Kreisen

der schweizerischen Aerzte und Krankenkassen
auch mit diesem Problem, und es werden Schritte
unternommen, solche qualifizierten „Nährpräparate"

in die Reihe der Arzneien, wohin sie auch
gehören, einzureihen. Hat das Publikum dann
noch das Bedürfnis nach den taufende». in alle««
Zeitungen kurpfuscherisch angepriesenen
„Nährpräparaten", so mag es diese ruhig sich ans eigener«
Tasche beschaffen!

Meine Ausführungen berühren nur einen
Teil des ungeheuren Problcmenkomplexes ans
dem Gebiet der Sozialversicherung: doch lag mir
daran, vor allem einmal die Stellung des Arztes
zu beleuchten. Ich bin befriedigt, wenn nun auch
in weiteren Franeukreisen diesen Fragen
Interesse und Verständnis für ihre Kompliziertheit
entgegengebracht wird. Vielleicht bietet sich
Gelegenheit. später noch auf andere Teilgebiete der
Sozialversicherung vom ärztlichen Standpunkt ans
einzugehen.

Sine Eingabe des 2. fchwetz. Kongresses

für Fraveninteressen an die SrziehungSdirekttonen
der schweizerischen Kantone.

Hochgeehrter Herr Regicrungsrat!
Der zweite schweizerische Kongreß für

Fraueninteressen, der im Oktober 1821 in Bern stattfand
und der mehr als 2488 Teilnehmerinnen aus
allen Gegenden nnd Bevölkerungskretsen nnseres
Landes vereinigte, widmete den Erztehungsfragen
einen großen Teil der Verhandlungen.

Bist du ein Frühlingshauch, der lieblich gleitend
Den Staub der Blüten wirbelt himmelwärts?
Wirst du in Ungeivittern donnerschreitend
Die Seele brechen, der du hier begegnest?
Erwecker, Schicksal, Liebelebensschmerz.
Was du auch bringen magst, ich weiß, du segnest.

Im Jahre 1890 schrieb Rosa Maureder über
Drängen gemeinsamer Freunde für den großen
LiederkompoNisten Hugo Wolf ein Textbuch nach
einer Novelle des Pedro de Älar?on. Wolf liest
das Buch S Jahre ««»beachtet liegen. Nm 18.
Januar 1893 schrieb er plötzlich an einen Freund:
„Ein Wunder, ein Wunder, ein unerhörtes Wunder

ist geschehen. Der langersehnte Operntext hat
sich gefunden. Fix und fertig liegt er vor mir."
Es «var der „Corregidor". der in Mannheim 1886
zum ersten Mal über die Bühne ging.

Die Briefe Hugo Wolfs an Rosa Mayreder
aus dieser Zeit wurden kürzlich mit ihren sehr
lebendig und fesselnd geschriebenen Erinnerungen
an ihren Freund veröffentlicht.

Leider war die literarische Tätigkeit Rosa
Mayreders durch die Ungunst familialer Verhältnisse

und zuletzt durch die furchtbaren Folgen des
Krieges im letzten Jahrzehnt sehr eingeschränkt.
Nun hat sich aber glücklicherweise eine Wendung
zum Besseren vollzogen nnd es erschien im letzten
Sommer ihr Buch „Fabeleien über göttliche und
menschliche Dinge". Dieses Büchlein besteht aus
phantastischen, amüsanten, espritvollen kleinen
Erzählungen über die höchste«« und tiefsten Fragen.
Die Stoffe sind aus der Legende und dem profanen

Leben geholt. Christen und Heiden wirbeln
durcheinander, ja, Gott Vater erscheint in eigener
Person. Humorvolle Persiflagen wechseln mit
seriösen Sentenzen, und es ist Sache des
Geschmackes und Verstandes, die „Fabeleien" als
Märchen ober als Abhandlungen eines überlegenen,

gut gelaunten Philosophen zu bewerten.
Außerdem verfaßte Rosa Mayreder anläßlich

des Internat. Frauenkongresses, der in Wien
m Juni letzten Jahres stattfand, die bedeutsame
Broschüre „Die Frau und der Internationalismus^

Ein Drama in Versen nnd andere Arbeiten

Die Referate von Frl. Ch. Champury aus
Genf „Die Vorbereitung der Fran auf ihre Haus-
wirtschaftliche Tätigkeit zn Stadt nnd Land" und
von Frl. Dr. M. Evard ans Le Locke „Die
Fortbildung der Schulentlassenen" welch letztere im
Namen der Kommission für nationale Erziehung
vom „Bund schweizerischer Frauenvereinc" redete,
begründeten die Notwendigkeit einer zielbewußten
Einführung des jungen Mädchens in seine
zukünftige Lebensaufgabe als Hansfran und Mutter.

Die Versammlung pflichtete den Forderungen
der Reserentinnen durch eine Resolution bei, die
den Wunsch ansdrücktc, daß alle Kantone so rasch

als möglich für ihre weibliche schulentlassene
Jugend einen obligatorischen Foribildungsunierricht
einführe» möchten, der den gesamten
hauswirtschaftlichen Unterricht, sowie Kinderpflege, Er-
ziehnngs- und Gesnndheftslehre umfaßt. Dieser
Unterricht soll sich bei 5—6 wöchentlichen
Tagesstunden ans mindestens 2 Jahre zwischen dem
Schulanstritt nnd dem 28. Altersjahr erstrecken.

Zugleich begrüßen und unterstützen die großen
Frauenvcrbände alle Bestrebungen, die dahin
zielen, Sei« oben genannten Unterrichtsfächern
bereits in der Alltagsschule ihren Platz zu sichern
und anerbieten Ihnen gerne die Mitarbeit von
sachkundigen Frauen.

Wir sind überzeugt, daß Sie in Anbetracht des
hohen sittlichen und volkswirtschaftlichen Wertes,
den eine planmäßige Vorbereitung der Frau auf
ihren wichtigsten Beruf darstellt, Ihren ganzen
Einsluß geltend machen werden, nm diese Reform,
die tn gleicher Weise die Wohlfahrt der Familie
«vie des Staates fördert, auch in Ihrem Kanton
zu verwirklichen.

Mit vorzüglicher Hochachtung

Für das Exekutivkomitee des zweiten schwcizer.
Kongresses für Franeninteresse»,

Die Präsidentin:

Bern, Juni 1822.

MWrNe M«.
Die außerordentlich rasche Entwicklung der

Industrie hat in allen Ländern nach einer
vermehrten Fürsorge für die Arbeiterschaft gerufen.
Besonders während des Krieges wurden eine
Reihe von Einrichtungen geschossen, die teilweise
jetzt wieder verschwunden sind, anderseits aber
zu einer Wohlfahrt für die Arbeiter wurden.
Einst waren es die Meistersfrauen und später die
weiblichen Familienglieder der Fabrikanten,
welche die Verantworinng in sich fühlten, sich der
Arbeiterfamilien in weitestem Sinne anzunehmen.

Die ungeahnte Ausdehnung der industriellen
Betriebe mit ihrem Arbeiterzuzug von außerhalb

erschwerte nach und nach das patriarchalische
Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer

immer mehr, bis die beginnenden politischen
Kämpfe an den meisten Orten lwohl tn allen
Ländern) die Lage überhaupt änderte. Es kam
leider so. wie Disraeli einst schrieb: „daß jeder
Stand vom andern nur noch das Schlimmste
sieht!"

Fortschrittliche Unternehmer haben schon vor
Jahren die Wichtigkeit einer Systematischen Nr-
bciterfürsorge eingesehen, die eine immer freiere
Auffassung annahm. Da und dort entstanden in
großen Fabriken die sog. Soztalsekretariate. in
Amerika nnd England nannte man sie „Welfare
Worker". Welch große Ausdehnung diese
Fürsorge in den letzten Jahren, besonders seit dem
Krieg annahm, zeigte am anschaulichsten die
Erste Internationale Ftirsorgekonserenz für
Industrie, welche vom 2.—S. Juli im Schloß Arge-
ronne in der Normandie, Frankreich, auf Veranlassung

der englischen Organisation „Welfare
Worker Institute" und des „Comttee des Surin-
tendentes de France" stattfand. Es waren
folgende Länder vertreten: Amerika, Australien.
Belgien, China. Frankreich. England, Holland,
Indien. Rumänien, Schweden und die Schweiz.
Das internationale Arbeitsamt hatte einen
Vertreter gesandt.

Aus den Berichten und Erfahrungen der
Delegierten ging die bemerkenswerte Tatsache
hervor, daß der Gedanke der modernen Arbeiterfürsorge

in den meisten Industrieländern fast zu
gleicher Zeit, wenn auch unabhängig voneinander.

neue Impulse bekam. Da erfuhr man von
den Anfängen und Schwierigkeiten der Arbeit.
Die amerikanischen und englischen Delegierten
haben vor allem klare Richtlinien gezeichnet und
unter dem Beifall aller Anwesenden die Forderung

aufgestellt, baß in der Bezeichnung der
Ziele einmal gründlich mit den alten Begriffen
der Wohltätigkeit aufgeräumt werden müsse. Es

werden wohl infolge der unseligen österreichischen
Verhältnisse leider noch nicht sobald im Druck
erscheinen könne».

In Rosa Mayreders Erscheinung vereinigen
sich viele Eigenschaften und Kräfte, die gewöhnlich
getrennt zu sein pflegen. Sie ist eine in jeder
Hinsicht harmonische Natur. In unserer furchtbar
zerrissenen Zeit, deren charakteristischer Zug die
Disharmonie in allen Dingen ist, wird eine solche
innerlich harmonische, ausgeglichene, scheinbar
ruhevolle Persönlichkeit ein köstliches Refugium.
Dieser Eindruck drängt sich jedem auf. dem ihr
persönlicher Verkehr zuteil wird: ja. selbst das
Milieu, das sie sich im Verein mit ihrem Gatten
geschaffen' hat. trägt den Stempel hoher Lebens-
knltur. Wie man es so vielfältig in den geistig-
kultivierten Kreisen Wiens findet, hat man auch
in ihrer Wohnung das Gefühl, daß sie mit ihren
Bewohnern Stück um Stück gewachsen ist, mit
ihnen eine organische Einheit bildet und der sichtbare

Ausdruck ihres Wesens geworden ist.
Diese wunderbare Harmonie hebt Rosa Mayreder

empor über ihre Umgebung, über Mitstre-
bendc, über ihre Zeit. Sie gibt ihr die Fähigkeit,
alle Slim men der Zeit zu verstehen nnd zn be-
grei'. :h»e sich von ihnen beherrschen zu lassen.

Lotte Heller.
l^

Gotthelf-Ausgabs».
Der bernische Erziehungsdirektor, Herr Ne-

giernngsrat Dr. Leo Merz, erläßt eben im „Amtlichen

Schnlblatt" folgende Bekanntmachung:
Es wird gegenwärtig durch Zeitnngsinseratc

und privates Angebot eine zehnbändige Jercmias
Gotthelf-Ausgave vom Ackermannschen Verlag in
Berlin-Laukwitz angeboten, welche die Texte in
einer alten, nicht bereinigten Fassung enthält. Sie
wird tn der Schweiz durch eine dem Buchhandel
fernstehende Stelle ausgeliefert, was den Schweiz.
Buchhändlerverein veranlaßte, durch eine öffentliche

Erklärung gegen eine derartige Konkurren-
ziernng des einheimischen Verlages Front zu
machen. Nachdem mit Unterstützung der berni-

ist für die Industrie ebenso wichtig für die
Erhaltung der menschlichen wie der mechanischen
Kräfte zu sorgen. Die Konferenz nahm hierauf
folgende Resolution an:

1. „Der Name Wohlfahrtswerk Welfare
Work) soll ersetzt werden durch „Industrieller
Sozialdienst" (Service Sociale dn Travail, Personell

Work). Die Industrie soll in Erfüllung ihrer
richtigen Ausgabe im Dienste der Allgemeinheit
nicht nur das Maxi»»!»« ihrer Leistungen durch
die beste Ansnlltzung der maschinellen nnd
menschlichen Kräfte zn erreichen suchen, sondern
sich in gleichen« Maße für das geistige und
körperliche Wohlbefinden der industriellen Bevölkerung

verantwortlich fühlen.
2. Jedes industrielle Unternehmen sollte da-

ür sorgen, daß den« persönlichen Leben des
Arbeiters volles Verständnis entgegengebracht wird
und derselbe in eine richtige, persönliche Stellung
zn seiner Arbeit kommt. Das kann durch Schaffung

eines „Industriellen Sozialbienstes" in
Verbindung mit dem Anstcllnngsdienst am beste»«
geschehen, diejenigen, die sich mit diesen Aufgaben
befassen, nennt man Sozialdienst-Sekretäre.

3. Die Einberufung eines internationalen
Kongresses für industrielle» Sozialdienst wird
Ar das Jahr 1824 in Holland geplant. An dem-
'elben sollen auch diejenigen Länder teilnehme««
können, welche in Argeronne nicht anwesend
waren. Es wnrde ein Initiativkomitee aus
Vertretern der in Argeronne anwesenden Länder
gebildet. demselben gehört für die Schweiz Prof.
Dr. mcd. Zttblin-Spiller, Kilchberg (Schweiz«
Verband Bvlksdienst) an. Als Generalsekretärin

wurde gewähli: Frl. Flcdderus. Glaswerke
Leerdam, Holland.

Die Forderung nach guter Ausbildung des
Sozialdienst-Sekretärs wnrde in Argeronne mit
allein Nachdruck gestellt, ebenso das Verlangen,
daß nnr reife, lebenserfahrene Menschen den
verantwortungsvollen Posten annehmen können,
daß demselben dann aber auch die rechte Stellung
im Organismus der' Fabrik eingeräumt werden
muß. Daß sich besonders Frauen sehr gut für
diese Stellungen, die sehr viel Takt erfordern,
eignen, ist eine unbestrittene Tatsache.

Die Konferenztage haben einen reichen
Gedankenaustausch mit den etwa SV Teilnehmern
gebracht m«d das Bewußtsein in uns gestärkt, daß
die Idee des industriellen Sozialdienstes weit
herum Boden gefaßt hat. Es herrscht noch viel
verbittertes Vorurteil auf Seite der Arbeiter und
der Arbeitgeber, viel Aufklärung wird nötig
sein, um die öffentliche Meinung zu bilden. Der
industrielle Sozialdienst wird sich seiner streng
neutralen Stellung sehr bewußt «verden müsse»,
aber daraus beharren, daß mehr Liebe und
Gefühl in das industrielle Leben hineinzubringen ist.
dann erst wird er sein Ziel, eine Brücke zwischen
Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu bilden, gerecht
werden können. Die moderne Fabrikorganisa-
tioir wird in der Zukunft mehr denn je Verständnis

für das Individuum haben müssen, soll eine
ersprießliche Zusammenarbeit und damit das
Glück Tausender gewonnen werden. Wir haben
alle von der materiellen Auffassung des LebenS
mehr abzukehren, denn nicht allein durch Geld
oder Geldeswert ist das Glück den Menschen zu
erkaufen. Else Züblin-Spiller.

-S-
Verschiedenes.

Tolottjurn. Wählbarkeit verheirateter

Lehrerinnen. 'Die Schulkoni-
mission hat zur Frage der Wählbarkeit verheirateter

'Lehrerinnen wne folgt Stellung
genommen: Verheiratete Lehrerinnen können an!
die Stadtschulen nicht gewählt werde». Jede!
von der Stadt angestellte, sich! verheiratende!
Lehrerin hat auf den Zeitpunkt ihrer Verehe-
lichnng von ihrem Amte zurückzutreten. Es!

dürfen zur Wahl an die Stadtschulen nur
Lehrerinnen vorgeschlagen werden, welche diese

Bedingungen eingehen. D ie zurzeit an den Stadtschulen

wirkenden verheirateten Lehrerinnen
können, die Wiederwahl durch! das Volk
vorbehaltend, «n ihrem Amte verbleiben.

In der Stadt St. Gallen ist die Säuglingssterblichkeit

dank der wohlorganisierten Mütterberatung

und nnermüdlichen Stillpropaganda durch
Frau Dr. Jmboden von 18,2 Prozent im Jahre
1884 auf 8,8 Prozent im Jahre 1821 zurückgegangen.

Dieser große Rückgang von 12,4 Prozent ist
ein hocherfreuliches Dokument für die zielbewußte
und erfolgreiche soziase Frauenarbeit.

Der Bnnd der Franenvereine von Großbritannien

«nd Irland wird seine Generalversammlung
im September abhalten. Ans dem

Programm: Die Kinderschutzgesetzgebnng in Norwegen,

die Antialkoholgesetzgebung tn den Vereinigten
Staaten, die psychologische Behandlung der

Verbrecher, die moralische und ökonomische
Unabhängigkeit der Staaten.

schen Regieritng durch die langjährige Arbeit der
Herausgeber Prof. Hunziker und Dr. Hans Blösch
und ihrer Mitarbeiter die Gotthelftexte auf
Grund der Handschriften und Erstdrucke in ihrer
reinen und ursprünglichen Gestalt wieder hergestellt

sind und der Verlag Eugen Rentsch in
Erlenbach gerade jetzt auch von diesen bereinigten
Texten eine billige und trefflich ausgestattete
Volksausgabe herausgibt, halten wir es auch un-
sersetts für unsere Pflicht, alle Freunde des großen

Berner Volksschriftstellers auf nnsere billige
einheimische Ausgabe hinzuweisen.

Bern, den 18. Juni 1822.
Der Direktor des Unterrichtswesens: Merz.

Die hier in Frage stehende, von dem Berliner
Verlag in der Schweiz jetzt lancierte zehnbändige
Gotthelf-Ausgave ist den nach dem Tode Gotthelfs
in Berlin erschienenen „Gesammelten Schriften"
nachgedruckt. Diese von Gotthelf selber nicht mehr
kontrollierte Ausgabe «var zum Teil für reichs-
beutsche Leser zurechtgemacht und bot jedenfalls
einen von den Erstausgaben abweichenden nnd
gekürzten Text. Der eben im Eugen Reutsch-Ver-
lag, Erlenbach-Zürich, erschienene VvlkZ-Gotthels
in zehn Bänden (Halbleinen pro Band Fr. 4.88)

bietet dagegen Gotthelfs Werke in ihrer reinen
und ursprünglichen Gestalt und ohne Kürzungen.
Und diese Ausgabe ist nicht teurer als die Berliner

Ausgabe, denn sie ist um 338 Seiten umfangreicher

als jene. Zudem enthält die Volks-Aus-
gabe auch „Anne Bäb« Jowäger", das in keiner
Gvtthels-Ausgabe fehlen darf. Ferner bietet sie

den weiteren Vorteil, daß die Bände auch einzeln
abgegeben ,verüben und somit nacheinander bezogen

«verden können.

Redaktion: Fraueninieressen und Allgemeines: .Helene

David. St. Gallen. Tellsiraße 19 (abwesend).

Politisches: Inland: Julie Merz. Bern, Dcpoistraßc 14.

Ausland: Elisabeth Flühmann, Anrau, Zelgiisiraßc 8

(interimistisch).
Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähler, Acirau, Zclglisirahe 82

(abwesend). Vertreten durch Helene David.

Schriftleiiung: Frau Helene David.



Kr ist im Kriege untergegangen,
Uun ist er wieder da!

«

Ver sromMà îvà knig
..Me!l«r"

ksrKvstsUt mit RomA u. kàstsv Xràtsrsâkà
poàokìasobo trägt à Lobàmsrko „dleltor")

Skit ^àzîkdntsll im Lisas» m
xroLsmNàtadodorgvstsIIt,vor-
zuAsvsiss m LiüstvrQ, Spitiiivra
und àstaltsa, dsssorll Rotsla
und privaten Asnessev, kiel dor
SpsisssssiA klelkor dem LrivAs-
sequester Turn Opkor. Lr vurds
in die Sàvviîî vorpkianTt, wo
derselbe v. LobveiAorn m /^arau

borASsteUt wird.

FpSZiiai-ärntlied dsstsas ompkobien ais kür Nassen-

und varmkranlcs obus jode Ltörunss ssooioübar.

Silberne ull<i ssoidono Nedailleu.

All bkAÎoKvN
dureii ails Orossuerisn und Oebonsmittvissosebäkts.

/> risseke?r. 1.80. 3108
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Junger Mann von dostez- Lsàunkt, in guten Verhältnis-
sen, (besuedsweise in Mriek), sedlanìce, aukreàte Lrsàei-
nung (ì.75), energised, kortsedrittUed, weitgereist, (k^siedt-

ranener), der ein erkreutiedes Z^anniienleben erseknt u. die

UeskbàWà
boìraebtot, wünsebt öekanntsebakt mit intellissvntem,
ksrnssosnndem, junssvln Nädeken, /^iìsr 17 bis 26, oder
obensoiob jnnssvr Lrau, aueb mit 1 oder 2 artlieb koeb-
wvrtisson Lindern. Nittoissrosss, s d 10, voiiwsibiiebs
Lestait (llivkt kàZsr), ankroobto üaltunss, krisobo Lo-
sivbtskarbo, guts Tlabne, unssvicünsteitos Haar, proksinn,
ssesundeOsdollsbejabullssAbneissUllss ssvssen alle Dekaden?:.

A/ocà 15/ ^/s/.- 0s5 Dro^ze Aox/
Oocà àsi» Do/ckscà «»«5 èe/n Acà/oss»
So/o// /?c/c///«»»« re/cà/ «/c/,/ à/s/
7c/< /rs^e »/c/,/s »sc/i De/ck «»ck D«/,
So/ /»«> ^/// à/055 F«5ll»«/S5 /?/«/
//>»</ àocà^ew»/er S/»»/
Attcà w»»5cà/' /cà m/»' e/n lko/à,
So àoàr s» Soo/e w/e »» /^e/à:
S-?5 Aïs, ^ »»o/o A/s»//F0!v/»» /

àeb Vermittlunss voll Verwandten o<isr prvundon wäre
anssenebm. Xnr?io Lvsebroibunss, Oandsebrikt und 2 ver-
sebiedenv LilÄer bis 1. Sept, erbotsa uatsr Lkikkre
p 69i 2 an Oreii I/ûssii-ànonosn, Mrieb, Tlürokvrbok.

Moncismir,AsMKWM--

Nesun^er Appetit
ist ein »iebere» ^sieben eine«
«Uten, »U«eineiae» desunti-
beitsTustanâe». Oie» ist besonder«

bei Xinâern tier L»II. Om
jene» «esunàe Nun«sr«ekabl
au erregen, bereits n»»n eine
«ler vielen «ppetitreiTencken
un«I nebrbnkten Speisen, vvel-
ebe sieb mit bjon^amin ber-
»tellen lassen.

a«»ptbu«I» tr»il
^»» lr»z« per ?o»tl»rle um ei» Lxewplor m»
I^t. I^teister, L»«e Lt. ?r«msoi», buuimme.

OriAioaiklasvbkll
^aebZkküllt

Lr. —.70

-.45
1.25

—.8«
2.10
1 Z0

11 —

IWllL PKLI8L
kür Nazi's Luppen und Luppeuvà«

»k 10. 3lllt 1922

MaKgr-s Suppe»
LillTklllk Würksl 18 Rp.
Ltauxsll ?» 5 IVürksl ^ 8V kp.

AîaALr» SuppeuwUr?«
?I. Ho. 0 1 2 S

Oik llsusll Orsiss gelten auob claull, wean auk äsn Ltibstteu
nook ciis böbervll Oreiso aukAsdruebt sind.

pr Iv a t> livckseliule wiàuer
WiUIcouerà. 53 — ZütlkILÜ 7 — ?el. SottmAva 29.02

M- ». SMilMà
Sozinn: 14. August and 1. Leptemdvr.

lotornat unck Lxtsrost. 480

rinkrosL M U M iirieî
Loi IliiìgvsvQ Lrkrâokull-
zoo àor Llloàoll ullà ko-

looks, lldllormor Lrrszdàoit âsr motorisàll t/srvso, dsl 20 Lrvllàììis
llllâ Vvràsllllnzsstûrullz neizollàoll Xillâorll kat nur Idr Dnitoso-Xtllâorillàl
«woll llllSseror<ZslltUeà ziìnstizvll Lillàruek zomsodt unck ist ss mir ill àor
Xinàvrprsxis uuvlltbvdriioil zvvorâoll. Or. v.

LràLItlioit In »livll ZrLsssrvll /Ipâoksll ullà Oroznsriov, m Liìoiisoll à
?r. 1.60 nllà 2.90, vo nioilt, àirokt àurâ àas Oollvrsiàovotî àvtdvkv Live»
trîvà ill àsvli. ^503

^icnina
Ntt /kâtÂ

kÄScÄ e/'/toà,

k!ic.kr.Z.7Z.v«livl!ii>.«.ZS>.S.iii>à

SennrUtt«55 ^r»n:cî^r<s«ll:»vi ?czczcz^i>is^picî 900«. v «.
kost àzorioàtoto kollllSll-, VVitssvr- ll. OILtkurallstllit.
Lrkolzroiodv Lodsllcki. v. aàornvvrkslkllllz, liiokt,Kilon-
mstismns, Lintarmut, Kvrvon-, kor?-, Morsn-, Vor-
àsunnzs- n. ^nokorkranidt., kûokstSnào v. (Zrlppo vto.

va» «Sllso 3»t>r oiken.
U. krosp. IV»llsvi»«ll-ür»uvr. vr. moà. v. Lozvssor.

MWeiAWl..ZM«- AM.
Gute Schule. SorgfSl. Erziehung. Stärkendes Klima. Prosp.

Notel-peltîsîoi»
ìàlïvssnîal
Xou ervkknstoz, lllko»
doikr.Vâàus zvleit.
nuoìl àster à. nlkoìlol-

troien Illstutiollsll à. ^rmronvorvills in Xtiriod.
Svllllizo Ouzo. Loilône Aim ms r. Vortrokki. Vor-
pkiozuvz. KoisolirmäSizem?rsis sozoaviim.
àleotiialt kiir kuliodsàûrktizo. vas zun-o
.Isilr okkoa. Ovr Vorstallà.

Wsi-MWliiMcliille.iMAlielii"
kircltderA (öero).

Naxilllllm 10 Làtiisrillllsn. àzonoiullvr Onllàautollt-
Ilà Prospekts unà kotsrvllxvll àurod
654 ?ri. k. krvd», àipl. k-msiiultunzsloilrsilo

IM
Nîèlieu bei Lassl.

Viätotisoilv Kuranstalt «ur kàanàlunz àor krank-
iisitsll àor Vorààunzsorzslls noà Stokbvooksoì-
krgllkllviton (viadotos, pettsuskt, (Ziekt, Oobvr
unà diisrklllsiàsn). ?k^sik»Iisoìlo u. z^mnastisoko
lZsìraoàiunz àvs Korkens unà àor Kskässo. —
lerraillkuron. d/srl sokravkìloitsn, Rvkonvslos-
vvna von akuten krankkoiton, Lrsoilvptullzszm-
stànào, kszroilâvrapio. —< Prospekts u. nSkoro
^uskuntt ànrà àio Direktion.
570 ^orztüäo Ooituàz: ?rot. àlaquvt.

MtlMMtll-«
mit behördlich anerkannter Diplomprüfung

Dàr 1 Äahr. Beginn 20. Sept. «nd 2V. April.
Allgemeine erztehungsànndlich-hauswirtschaft»

liche Knrse. Dàuer S Monate.

MM AlMsUe MM.

klà I. KWM
linàoll liobovoUs áuknailmo uktlvzo im iàoal zolozonoll

W«Iieiii.WîîIi'k>iIilWlId.IMIlîi
diàksro Ausklinkt ortvlion: kvkvsstsr à k. klassr,
àipl. killàorpklozsrinnso. 628

M.LWlîllg". MZil.
familiäres Kur- unà forionksim liir dlSàoiloll unà
Knaben, öovorzmzto Oagv in grossem?snnsngartsll.
1820 m it. N. LorzkSItizs kkiozo unà kr?iobunz. Kon-
sionsprois kr. 8.50 bis kr. 10.—. krospoktv uvà às»
kullkt àurob àio Sositsorta Kran v. ^VivIallà-VSzvìi.

à ttutentdalt unà àsIlu«»TieI stobt

Leàderg
am Viorrvalàstàttorsoo bokanutliob ia erster Rolbo.
Verlangen 8io Prospekt àes präobtiz zoiezenen

unà sobr gut besuobton 4405

roi 10
köllsion von kr. 8 — an. kam. ü. Iruttmallll.

IlMlIZ à Mlâ â»ì- ^î 722 m it. là. 3943
kam.-ksnsion. kinsig soküne bags, kraobtv. Panorama

auk 80e u. Alpen. l.obllonàos Auskluzssiol
unà anzonebmor kuraukontbslt. Vornüzl. ktiobo
unà Restauration, krosp. àurob lis. Dvsvb, kropr.

Ilvtel kurltaus

lìipenvàe îlokSIud
UasIiderA 1050 m ü. N.

diouos, komkortsbsl oillgsriebtötes kamiliollbotvl mit
oigsnvll lVioson unà VVaià. kubizo, zvsobtttsto bags.
Drosse, zosoblosssno unà okkono lorassen mit borrl.
öliok ant VVottvrborn-Druppo u. kosonlauiglotsokor.
70 Lotten. Lorzkältizo kiiobo. Aontrâoisunz. kol.
203. dlässigvr konsionsprels. Illustriorter krospskt>

dlouor Loàor: k. VVivAantl»Willi.
4526 vom altbekannten Kurbaus liobkiub.

Geisel»!
4528 (bvi Lpios)
àgensbmer korionauksntbslt. Dut büzvrliebos
Laus. Konsion v. kr. 7.50 an. kiosp. à. D. Kummer.

Notel-Pen8i0ll

SallmZAtteli

LllIlKe ulld doob
Soltude

unà sir lrà i«»« ll»à
iliàrertltiruliiili» t>/î> IS.bt

I». làl,«« «/Rit.»
tlàNMiqtàli» A/A Il>.U

M,là, u«0 »IN lUll
Ilàlàeliudiili» R/A l>.R
lMunuiituueinlt«

ll!«lllà,w«Iu< U/R il.-
fruiiiumkiutilniU

Aàlà.RnIei'tU/R ll.-
àl»A, Rch R/R I».U
Ràà, »I«M R/R Zl.

IlîMUcheikmdiiIi»
ioR R/U îl.

RiemàAoliiiIie 2123
lli°Ii«Ià.Mi«i'!R/UA..
tm>à, >>«ch R/RA.-

XilitlMdiil»

lliàà. I». R/R A.-

Verlangen Lie un5ern
Kep»r»t«rei» prompt n. dNlig.

Kvink KUrsiobv Z
1V kg korb kr. 10.95. U

Lsllüuv Avvvtssb«sn
Z kg kisto kr. 5.75 kranko.
dlorgantl öt Die., Lugano.

là 8K à. ö«
MMiülZMnW»?

Wir tiidron als 8po-
sialitkt Sobnbvork
aller Art in brolton
klatur-kormonkiirkln-
àor unà Lrvaokaono.
Vorlangon Llo unvor»
binàllonProspekt l/r.7

kelorm-Lebubkau»
«lUUer-kebr

Allrled 1 kirobgasso 7

Tochter
21 Zahre alt, die etwas vo»
Kochen versteht, sucht Stelle
tn Haushalt. Zeugnisse zur
Berfllguna. Kann sofort
eintreten. Offerten gefl. u. Chiffre
S «87Z an OrellFilkli.Ai».
noncen, Zürich, Ziircherhof.

MlStM
5 Kg. ?r. «.50 frk. Garantiert

echten Mnwhonia. neue
Ernt«, Fr. «.— per Kg. frk.
SS5 ll. vo» Siobr. «à
Wallifer Aprikose«

Brutto 5 Kg. Fr. SL0.
»Kg. 18.50. Heidelbeore«

v'r. ?.— und 13.50 krank».
Dom. Clatves, Charrat.

si

billters Vorstadt 27 ?olspboll 851

kiibrt als Lposialität:
Lorsets, OSttlormer, Lüstvobalter

LolormarUbel -> LvbürTvll
Lagvr in: Wäsobv, kanmvolltüsbor, Dxkorà»,

Astirs, kasobvlltitobor.
— Vopvt àor Lasier Webstube. —

HlassallkerìlxullA kür Loriots u. VVasobo.

îikMsuî
ll.Irader-Wrgi.Mrau
Vabnbokstrassv Latkausplats

Qröaste» 556

Lager in llalbsobubvn »:- öottinon
Dvsvllsebaktssobàvw jeàon Denies
eu àondUllxstellîaàeapreîaell

Leaeàton Lis bitte mein àstvrpaar-Lobautonstor

PrSchkges, volles Saar
erhalten Sie in kurzer Zeit durch Virkenblut, ges. gesch.

WMM-Mil

Lvgnemo monall. Aabluug

wlWàîliOMIq
Zetimll.I>â>iiii.fsîif!>l.liilsn!

531

^sAck-M^chà^
fürHausoerdienstin dengang-
varsten Nummem u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preisl. Nr. 40
geg.30Ets.tnBrtefmarkenbet
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein,Aarg.
Am Lager'sind auch Stri«-
maschinen-Nadeln für allerlei

Systeme. Woll- u. Baum-
wollgarne, Lehrbücher. 615

keine chem. Pillen. Bei Haarausfall, spärlichem
Haarwuchs, kahlen Stellen, Schuppen, Ergrauen glänzende
Erfolge. Innert 6 Monaten über AM lobendste
Anerkennungen und Nachbestellungen. Kl Flasche Fr 2.S0
gr. Fl. Fr. 3.50. Btrkenblutcreme für trockenen Haarboden
Fr. 3.— und 5.— per Dose. Btrkenshampon 30 Cts.,
Birkenbrtllantine Ia. Fr. 2.50. Zu beziehen: AlpenkrSn»
terzentrale am St. Gottharb, Saldo. 45

Garantol-
nonserviorunyvmlttel
Puddiny-Pulver
Li'Vlne -Pulver

Dautllrn ^uàc ^
DANAtt1-vl.-05!5I.l.5c«.

r-i - s - »-I

Lerner - I^emwsiiâ
kett-, ?isvb-, 7'oilktten-, Ktiebenväsebv
in Lslnon, llalblàon u. Saumvollo. Lperlalität

Uokorn in anerkannt vorsitgliebon Dualitäten.

âUer-LtsmpkU a Oie., s-sugenUis!.
kaobkolgor von RMvr-àavggzr à Die. 513

sÄipdR kl. 2Z KeirüllA II«. WÄ» llllgelisiil.
Om VerweollsIuiiALN su vormoiàon, bitten wir
korrvsponàomîen genau an obige Aàrosse sn riobten.

0e«-r. I8S7

MMàt llmà üMeiil
kaukt «in«

WM-MIllllSiirllllll!
Sie ist à beste!

Lebreibt bents noeb an:
LÄousrÄ OudieÄ à Co.

8oeI6t6 Anonyme, dkviìvbâtsl
Xàdere Ansknnkt unck llntvrrivbt

ckurek unsere Lokalvvrtrotvr.

8snoVainlrt cken selbstbo-
11 iüal roitoton 4990
vss ickoalo n.gvsuncko,

Volkssetrllnk
— per Liter 18 Dts. — Ludstaosvn kitr 30, 60
u. 120 Liter in Drogerien nnck Lvbensmittoige-
sobäkton vrbältUob, sonst sebrelbo man an cken

kabrlkantvn: Illax Dedrlog, klledbvrgb. Abrieb

WMIMI
»reisen, sowie ge-
einen-yaiàrtûd-
». Läuser, Motive,

Kissen-Ecken, liefert zu
konkurrenzlosen Preisen 680

H. S. Steige^
Vertreter der Klöppelspitzeu-
fabrikation, Bahnhosstr. 2,

St. Galle«.
Muster oder Auswahlsendungen

werden prompt erledigt.

VeSet Kociiisli mll Vuttc?

-in^Küakin üdsißll erbpltücd

M Sallsstimev.

MWesMMreaM!
Da» Stellenbureau vom

Verband für
Berufsberatung Hinwil

empfiehlt sich stets zur
gewissenhaften Vermittlung von
Lehr-, Dienst- und
Haushaltungspersonal jeglicher Art.
Das Bureau arbeitet auf
gemeinnütziger Grundlage und
erhebt sehr bescheidene Ber-

mittlungstaren. i662
Telephon 71, Hinwil.

esftig««

Schweiß
sowohl bei Kindern wie
Erwachsenen beseitigen Sie sicher

u. unschädlich bei Gebrauch
der ausgezeichneten Schweiß«
crSme „Tperata." Ein Versuch

wird Sie überzeugen u.
befriedigen. „Sperata" kostet
per große Tube nur Fr. 1.20
und sollte in keinem Haushalt

fehlen. — Zu beziehen
durch 3oh. Beggel, Forch-
straße 76. Zürich «. 697

in nur prima Schwei-
zersabrikaten kaufen
Sie am allerbilligsten
bet T. Bornstein 6 Co.
Basel. Verlangen Sie
unsere Preisliste und
Sie sind orientiert,
wieviel man heute für
gute Schweizer-Schuhe

zu zahlen hat.

Z.BlMkîNê
Bafel

Bolkswarenballe,
Stsengasse 10.
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